
^ rcV o g tö lttu c iT i
j ) o f i n < 8 u t a d ;

w

1. f)ofgebäiit>e f.Backofen  
3- Brennfjäusle (Peplant: 4 . klopffage, f jn ü tjle  6.5prid)n:7. BrnriDrori^

Abb. 1 Lageplan gez. H . Schilli

Der Vogtsbauernhof in Gutach,
d e r G ru n d sto ck  eines S ch w arzw ä ld er Freilichetm useum s  

Von H e r m a n n  S c h i l l i ,  Freiburg

Im  M ärz 1963 ist ein langgehegter Wunsch 
vieler H eim atfreunde und Liebhaber der 
alten bäuerlichen H olzkultur des Schwarz­
waldes in Erfüllung gegangen: D er Kreis 
Wolfach hat mit finanzieller U nterstützung 
des Regierungspräsidiums Südbaden und mit 
eigenen M itteln den Vogtsbauernhof im Gut- 
achtal gekauft. D am it ist ein Anfang ge­
macht, einige der ehrwürdigen V olkskultur­
denkmäler des Schwarzwaldes, wie sie die 
verschiedenen Bauernhäusern dieses M ittel­
gebirges mit ihren Speichern, Back- und 
Brennhäuschen, Kapellen, M ahl- und Säge­
mühlen verkörpern, vor dem endgültigen 
Verschwinden zu retten. Auf dem Gelände

des Vogtsbauernhofes, das bereits durch Zu­
kauf etwas vergrößert wurde, kann nun be­
gonnen werden, für die letzten Zeugen einer 
jahrhundertealten Lebensform der W äldler 
eine Zufluchts- und Erhaltungsstätte zu 
schaffen.

Zunächst muß jedoch der H o f vor dem 
weiteren Verfall bew ahrt werden. Zu diesem 
Zweck sind umfangreiche Instandsetzungs­
arbeiten notwendig. D ann ist der H ausrat 
durch die wenigen Stücke, die heute noch zu 
beschaffen sind, zu ergänzen. In  dem großen, 
hallenartigen Dachraum sollen bäuerliche 
W erkzeuge und Geräte gezeigt werden. Eine 
solche Schau fehlt uns.
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Abb. 3 Der Vogtsbauernhof bei Gutach gez. K arl Bedal
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Abb. 4 Fenster schnitte, a)  Heidenhaus b)  K inzigtäler Haus. S  =  Schub P  =  Pfosten

Wer kennt noch ein mittelsdvwarzwälde- 
risches „Scharbänkle“, mit dem noch bis in 
den ersten W eltkrieg hinein der Bauer und 
die Bäuerin in ihren malerischen Trachten 
zur Kirche fuhren? O der was weiß der heu­
tige Mensch noch vom Hanfbrechen, vom 
Spinnen und Weben, von der Mostbereitung, 
bei der das Obst in einen gehöhlten Stamm 
durch einen abgegangenen M ühlstein zunächst 
gemahlen und dann in einer Baum trotte aus­
gequetscht wurde? U nbekannt ist auch der 
heutigen Generation, daß das „Schwarz­
w älder Chriesewasser“ noch bis 1918 von 
den Bauern in eigenen Brennereien gebrannt 
worden ist. W er hat schon einen „Schneid­
esel“ gesehen, der in keinem Schwarzwald- 
haus gefehlt hat? Welcher W anderer kann 
sich eine Stampfe oder Poche vorstellen, 
deren Nam en er so oft auf der W anderkarte 
liest? W er weiß heute noch, daß mit diesen 
Stam pfen noch vor wenigen Jahrzehnten

die Gerste gestampft und der H an f „geplült“ 
wurde?

K urz: im Vogtsbauernhof und in seiner 
nächsten Umgebung als stimmungsvollem 
H intergrund und Rahmen soll die frühere 
Lebensweise, das dam it verbundene bäuer­
liche K ulturgut und zugleich ein Stück Volks­
technik der Schwarzwälder in einem sinn­
vollen Zusammenhang gezeigt werden.

In  dem Hause w ill man des weiteren in 
einem Raum an H and von Karten, Licht­
bildern und Plänen die Entwicklung der 
Schwarz w älder Bauernhausformen darstel­
len. D am it diese Schilderung nicht zu trocken 
w irkt, wäre sie durch Modelle und Bilder 
Schwarzwälder Maler lebendig zu gestalten. 
Eine Kammer könnte als Erinnerungsstätte 
für die Gutacher M aler Hasem ann und 
Liebich eingerichtet werden. Es wäre dies 
zugleich ein A kt der D ankbarkeit gegenüber 
den beiden Schwarzwaldmalern, die mit
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Abb. 5 Vogtsbauernhof. A nsicht der NO-Ecke und Schnitt. S  =  Schub P  =  Pfosten

ihren Bildern die Schwarzwaldhäuser in der 
weiten W elt bekannt gemacht haben.

Neben dem H aus stehen noch als Ü ber­
bleibsel der früheren Begleitbauten ein halb­
zerfallener Backofen und ein Brennhäusle. 
Der Backofen wird wieder hergerichtet und 
das Brennhäusle eingerichtet werden. Die 
Einrichtung hierzu ist bereits beschafft1). 
Nach Möglichkeit sollen in den nächsten 
zwei Jahren ein Speicher, der ebenfalls be­
reits zur Verfügung steht und nur aufgerich­

tet werden muß (Abb. 1), eine Säge- und 
eine Mahlmühle auf gestellt werden2). Denn: 
wer kennt noch den Speicher3), diesen W ohl­
standsanzeiger eines alten Hofes, oder gar 
die vielbesungene Mühle im Schwarzwälder 
Tal und eine alte Bauernsäge, die alle zur 
Ausstattung der größeren Schwarzwälder 
H öfe gehörten?

Auch die M ühlen werden allmählich Kost­
barkeiten; die alten Sägen sind es bereits. 
M ühlen und Sägen sind die ersten Maschinen
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des Abendlandes. Sie werden daher in der 
heutigen Zeit immer Aufmerksamkeit finden. 
Dabei ist die alte Schwarzwälder Klopfsäge 
eine K ulturkuriosität ersten Ranges. Sie 
allein würde den Besuch unseres Freilicht­
museums lohnen.

Die hierzu notwendige Anlegung eines 
Wasserspeichers hat der L andrat bereits zu­
gesagt; denn ein Brandweiher ist fü r die 
benachbarte Häusergruppe sehr erwünscht. 
D am it w ird der frühere Zustand wieder her­
gestellt. Nach der „Instruction für die Feuer­
schau“ von 1709 ist ein „fewer-See“ vor­
geschrieben, der im W inter öfters „auf- 
geeyset“ werden muß (Abb. 2).

Endlich soll noch ein kleines K inzigtäler 
Haus, ein „Liebdighiesle“ (Leibgedinghäusle), 
mit einer „N ußbühne“, das ebenfalls bereits 
zu den Seltenheiten gehört, aufgestellt w er­
den. H ierzu müßte allerdings die H ofreite 
durch Zukauf von Land noch etwas vergrö­
ßert werden. Das „Hiesle“ könnte sofort er­
worben werden.

D am it hätten das Regierungspräsidium 
und der Landkreis Wolfach den Anfang zu 
einem Schwarzwälder Freilichtmuseum ge­
schaffen. D afür ist es auch höchste Zeit. Mit 
wehen H erzen sehen alle Freunde unseres 
Schwarzwaldes und seines Volkstums, daß 
die Technisierungs- und Mechanisierungs­
welle der jüngsten Zeit die alten Häuser

und ihre Begleiter rasend schnell hinweg- 
schwemmen, so daß sie im Bilde des Schwarz­
waldes in absehbarer Zeit ganz fehlen w er­
den. Alle H eim atfreunde danken daher die­
sen Stellen aus vollem Herzen, zumal das 
Regierungspräsidium bisher bereits m it er­
heblichen M itteln durch die Verm ittlung des 
Denkmalamtes den Verfall der eigen- und 
einzigartigen Schwarzwälder K ulturland­
schaft verlangsamt hat.

G edankt sei auch den H erren Sutter und 
K utter vom Südwest- und Südfunk, die mit 
dazu beigetragen haben, die Anteilnahme am 
Vogtsbauernhof wachzurufen und diesen H of 
der Nachwelt zu erhalten.

M it dem Erwerb dieses Hofes folgen die 
maßgebenden Stellen dem Beispiel anderer 
Länder. In  Deutschland gibt es bereits eine 
Reihe derartiger Freilichtmuseen. Das be­
kannteste befindet sich in Cloppenburg in 
Oldenburg4). Es nennt sich zu Recht Mu­
seumsdorf, denn es beherbergt Beispiele aller 
bäuerlichen Bauten des oldenburgischen M ün­
sterlandes. Im  vergangenen Jah r w urde es 
von 153 386 Personen besucht. Weitere Frei­
lichtmuseen stehen oder sind im Aufbau in 
Westfalen, in Niedersachsen, in H am burg, in 
Schleswig-Holstein, in Hessen, und vor zwei 
Jahren ist das Rheinische Freilichtmuseum in 
Kommern auf einem 100 ha großen Gelände 
am Rande der N ordeifel eröffnet worden. 
In  der Ostzone gibt es drei derartiger M u­
seen m it bäuerlichen Bauten.

In  der benachbarten Schweiz sind Bemü­
hungen im Gange, ein Freilichtmuseum mit 
Beispielen aller schweizerischen bäuerlichen 
Bauformen zu errichten. M an betrachtet das 
als nationale Aufgabe der Eidgenossen­
schaft und beabsichtigt, ein Anfangskapital 
von 15 Millionen Franken aufzubringen und 
jährlich mindestens 600 000 Franken dafür 
aufzuwenden.

Ganz großartige Anlagen besitzen D äne­
mark, Belgien, H olland und die nordischen 
Länder. In  Lyngby bei Kopenhagen um faßt 
das Museumsgelände rund 16 ha. A uf ihm

Abb. 6 Oberes Ende der Säule an  der NO-Ecke
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stehen etwa 70 bäuerliche Anwesen aus D ä­
nem ark in ihrer natürlichen U m welt mit 
ihrer eigenen Atmosphäre. Ein Gang durch 
dieses Museum erfordert zwei Stunden.

Das Freilichtmuseum in Bokrijk (Belgien) 
erstreckt sich über 30 ha und birgt 31 typ i­
sche H öfe und Bauten aus den flämischen 
Landschaften. Am Ende des Rundganges 
komm t m an zu einem alten Gasthaus. In 
ihm, „beim schäumenden Bier nach altem Re­
zept und beim volkstümlichen Im biß, wie 
ihn die alten Gasthäuser angeboten haben, 
erlebt der Besucher ein Stück Leben von 
einst. H ier kann er seinen Besuch noch ein­
mal in Gedanken und W orten wiederholen. 
E r w ird zweifellos finden, daß er bereichert 
ist an Geist, Gemüt, Auge und H erz ,“ wie 
es in dem Führer zu diesem Museum heißt.

In  die meisten dieser Museen sind viele 
Gemeinschaftsbauten des dörflichen Lebens 
übertragen worden. A uf Festplätzen und 
Festwiesen werden Volksfeste abgehalten 
und Volkstänze dargeboten. Freilichttheater 
und Gasthäuser sorgen für geistige und leib­
liche Erfrischung. All diese Museen sind be­
greiflicherweise sehr begehrte Sonntags­
ausflugsziele für die Städter. Sie weisen da­
her Besucherzahlen auf, die jene der sonsti­
gen Museen weit übertreffen.

Auf die G aststätten sei besonders hin­
gewiesen. Auch beim Vogtsbauernhof könnte 
an einen bescheidenen Im bißstuben- und 
Kaffeebetrieb gedacht werden. W arum sollte 
man in einem alten Schwarzwälder Bauern­
haus nicht Speck auf Brettle vorgesetzt be­
kommen? D aß dies mit einem Freilicht­
museum durchaus zu vereinbaren ist, bewei­
sen die bestehenden Anlagen. Eine P ark ­
möglichkeit jenseits der Gutach, 200 Meter 
vom H ofe entfernt und unsichtbar, w ird in 
Kürze geschaffen werden (Abb. 2).

Das Wichtigste für alle Freunde des 
Schwarzwaldes ist jedoch, daß m it dem er­
sten Schritt zu einem Schwarzwälder Frei­
lichtmuseum ein Stück Schwarzwälder Eigen-

0 f
2

13

i i

10
( t o )

9 6 9
(-2.10) (to ) (-2.10)

1 H ausgang; 2 V ordere Stube; 
3 Küche; 4 H in tere Stube; 5 
K am m er; lb  „G ängle“ ; 7 S tall; 
8 Futtergang; 13 Keller 
la  O berer H ausgang; 5a Schlaf­
kam m er d. Bauersleute; 5 K am ­
mer; 5b Geschirrkamm er; 9 
H eubühne; 12 Stubengang; 14 
Heuloch; 15 Schlot 
6 Tenne; 10 Bühne; 11 Vorgang
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art und Innerlichkeit lebendig bleibt, das 
wiederum für den Menschen von heute, der 
hilflos dem heimat- und volkstum zerstören­
den Zeitgeist gegenüber steht, wie Professor 
Schier auf der Tagung der Hausforscher in 
Cloppenburg 1952 etwa ausführte, zu einer 
Quelle der Besinnung werden kann. Sicher­
lich w ird auch bei vielen Besuchern die An­
teilnahme an der bäuerlichen K ultur und 
deren Zeugnisse geweckt und zu einem Born 
der Freude werden. H ierzu ist der Vogts­
bauernhof ganz besonders geeignet.

Er steht für Besichtigungszwecke außer­
ordentlich günstig, denn er ist sehr leicht zu 
erreichen. D er H of liegt etwa zwei Kilo­
meter südlich des Kinzigüberganges zwischen 
Hausach und Wolfach und wenige hundert 
M eter von der Bundesstraße 33 Hausach— 
Triberg entfernt (Abb. 2, 3). Von dieser
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Straße aus ist er zu sehen, so daß er den 
Schwarzwaldreisenden sofort auffällt. Diese 
Lage hat auch mit dazu beigetragen, daß er 
weithin bekannt geworden ist. Sie allein 
bringt schon die Verpflichtung mit sich, dieses 
Bauwerk für die Allgemeinheit zu erhalten. 
Im lieblichen Gutachtal, dem Zugang zum 
Hoch sch w a rz w a 1 d , inm itten grüner M atten 
auf der Talaue gelegen und um rahm t von 
Bergen mit ernsten, dunklen Fichten- und 
Tannenwäldern, ist er die beste Werbung 
für den Schwarzwald. Er besitzt und um faßt 
alles, was der Besucher mit hochgespannten 
Erw artungen von der Schwarzwälder K ul­
turlandschaft erträum t (Abb. 1).

Der Vogtsbauernhof wurde 1570 erstellt. 
Er hat somit ein bemerkenswert ehrwürdiges 
Alter. Er ist ganz aus H olz gebaut, mit 
Stroh gedeckt und nahezu unverändert auf 
uns gekommen. Dieser H of verkörpert daher 
nicht nur eine acht Jahrhunderte alte H olz­
kultur, sondern er legt noch darüber hinaus 
Zeugnis ab von den handwerklichen und 
betriebswirtschaftlichen Erfahrungen der 
Schwarzwälder Zimmerleute und Bauern. 
Dieser H of ist also von höchstem volkstums­
geschichtlichem und volkskundlichem Wert.

Jeder aufgeschlossene Besucher w ird bei 
einer Besichtigung dieses eindrucksvollen 
Hofes einen nachhaltigen Einblick in das 
tiefere Wesen der überkommenen Schwarz­
wälder Bauweisen gewinnen. Es gehört mit 
zu den Zielen dieses ersten Schwarzwälder 
Freilichtmuseums, bei allen Besuchern Ver­
ständnis zu wecken für die Schönheit und die 
ideellen W erte der verschiedenen Schwarz­
wälder Hausformen. M it H ilfe dieses M u­
seums soll das geistige K apital, das sich im 
Lauf einer achthundertjährigen Bauentwick­
lung in den Schwarzwälder Häusern nieder­
geschlagen hat, für die Gegenwart nutzbar 
gemacht werden. Dieser Zweck ist dann er­
reicht, wenn jeder Baugestalter im Schwarz­
wald, Architekt, Zimmermann oder V er­
treter einer Siedlungsgesellschaft, diesen H of 
besucht und hierbei Einsicht in das tiefere

Wesen der Schwarzwälder Bauformen mit 
ihren landschaftseigenen Zügen gewinnt und 
den H of wieder verläßt m it dem Willen, 
im Schwarzwald bauern- und landschafts­
freundlich zu bauen — ohne jedoch einem 
historisierenden Gestalten zu verfallen —, so 
daß die H äuser wie gewachsen und wie zu­
geschnitten für den W äldler aussehen.

Aber auch die Jugend soll m it dem H of 
angesprochen werden. Ein Denkm alhof bie­
tet sich als Ziel von Schulausflügen geradezu 
an, wie ein Blick auf die oben erwähnten 
Einrichtungen gleicher A rt zeigt. Manches 
Mädchen und mancher Junge w ird beim Be­
such unseres Vogtsbauernhofes vieles richtiger 
sehen lernen und unsere Heim at w ird ihm 
interessanter und liebenswerter Vorkommen.

In der Zeit seiner Erstellung ist dieser 
H o f ein neuer Bautyp gewesen, der durch 
damals neuzeitliche Bauordnungen eigens für 
die W aldbauern des württembergischen 
Schwarzwaldes erzwungen wurde. W er die 
Entwicklung der H ausform en im Schwarz­
wald kennt, weiß, daß der Vogtsbauernhof 
im G rund- und A ufriß anders durchgebildet 
ist als die Höfe, die bis zu diesem Zeitpunkt 
auch in diesem Teil des Schwarzwaldes er­
stellt wurden. Aber welcher Laie kann das 
erkennen? Für ihn ist der Vogtsbauernhof 
ein Schwarzwaldhaus wie jedes andere auch, 
vielleicht etwas stattlicher und schöner. In 
der folgerichtigen Durchführung eines ande­
ren Baugedankens liegt aber die großartige 
Leistung des damaligen Zimmermanns, der 
zugleich der Architekt gewesen ist. W ir wün­
schen, daß die Bauleute der heutigen Zeit 
durch diesen H of zu der gleichen Leistung 
angeregt werden möchten. W ir sind nicht so 
ideenreich, daß w ir auf die Erfahrungen von 
Baubeflissenen und Bauern des Schwarz­
waldes verzichten könnten. Selbst begabte 
Architekten müssen in dieser eigenartigen 
Kulturlandschaft scheitern, wenn sie die E nt­
stehung und Entwicklung der bezeichnenden 
Schwarzwälder Bauformen nicht berück­
sichtigen. Unser bescheidenes Freilichtmuseum
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soll deshalb auch auf diesem Gebiet beleh­
rend und anregend wirken.

Betrachten wir nunmehr den H of näher. 
Sofort w ird das Auge gefesselt von dem 
mächtigen, raum haltenden Einhaus mit dem 
steilen Dach, das nach allen Seiten abfällt. 
Es birgt Menschen, Tiere und die Erträgnisse 
der Felder und M atten. Übermächtig w irkt 
das große Dach, das aber bei aller Wucht das 
H aus doch nicht erdrückt, sondern in einem 
wohltuenden Verhältnis zum Baukörper 
steht. Es ist m it Stroh gedeckt und 
hat noch keinen Schornstein. N u r auf der 
Südseite und über dem Eingang befinden sich 
einige Q uadratm eter Biberschwanzdeckung; 
das H artdach über der H austür ist aus feuer­
polizeilichen G ründen angelegt worden. D er 
Vogtsbauernhof ist der einzige Schwarzwald­
hof, der noch ein Strohdach in diesem Aus­
maß trägt, und einer der wenigen, die noch 
eine „Rauchküche“ besitzen.

Auffallend ist der Fachwerkkern, der sich 
in der M itte der Schauseite zwischen die 
H olzw ände zwängt. Er ist eine Folge der 
neuen Bauordnung. Vom künstlerischen 
Standpunkt her mag man diesen Eingriff 
der neuen Bauordnung bedauern, weil das 
Fachwerk m it seinen spielerischen Formen 
das Gesamtbild beeinträchtigt. Diese Beson­
derheit hebt den Vogtsbauernhof und seine 
württembergischen Artgenossen von den üb­
rigen Schwarzwaldhäusern sehr deutlich ab.

A uf der Bergseite führt eine Rampe mit 
einer Brücke unter dem hinteren H albwalm  
in den gewaltigen Dachraum. D er H albwalm  
ist die dreieckige Dachfläche, welche die hin­
tere Schmalseite des Hauses oberhalb des 
Gebälkes im Dachstode überdeckt. Das Haus 
hat dam it eine Hocheinfahrt, über die hin­
weg die beladenen Heuwagen auf die Tenne 
im Dachraum eingefahren werden. Diese 
Hocheinfahrt erleichtert die Heuernten, wel­
che die wichtigsten Arbeiten des Schwarz­
wälder Bauern sind. Auf diesem Wege muß­
ten jährlich rund achtzig Wagen H eu und

.466 . 8 H avslüre

fünfundzwanzig Fuhren ö h m d  eingebracht 
werden.

Die dem Beschauer zugewandte Schmal­
seite ist ebenfalls mit einem H albw alm  ab­
gedeckt, der auf der halben Höhe des Daches 
aufsitzt. Von ihm leiten die tiefen Schatten 
der weit vorspringenden Traufen über zu 
dem von der Sonne, dem W ind und dem 
Rauch unvergleichlich schön warm  braun­
getönten H olzwerk, das mit seinen mäch­
tigen Balken im Zusammenwirken mit der 
hier noch sichtbaren K onstruktion, dem 
„alemannischen5) Fenstererker“ mit seinem 
reichen Sprossenwerk und den kleingeteilten 
Fenstern, einen prächtigen Anblick bietet, 
den kein Beschauer so leicht vergißt, zumal 
wenn auf den zahlreichen „Stubengängen“ 
und „Vorgängen“, wie hier die Veranden 
genannt werden, rote Nelken und Geranien 
blühen.



D er „alemannischeErker“, dieses Schmuck­
stück des Schwarzwaldhauses — alle Schwarz­
waldhäuser, mit Ausnahme des H otzen­
hauses, besitzen dieses Zierglied —, ist eine 
Erfindung der W äldler. Er ist im Schwarz­
wald bis in das letzte Jahrhundert hinein 
üblich gewesen. Bereits die Schwarzwald­
häuser aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
besitzen diesen Erker. E r w urde erst im 
16. Jahrhundert vom Fachwerkbau in den 
Städten übernommen. Bei den Rathäusern 
zwischen Rhein, M ain und Neckar findet sich 
dieses Schmuckglied frühestens in der zweiten 
H älfte  des 16. Jahrhunderts, und an den 
Bürgerhäusern auf fränkischem Boden tr itt 
es erst im letzten Jahrzehnt des 16. Jah r­
hunderts auf6). W ohl zeigen die Fachwerk­
bauten die zu G ruppen zusammengefaßten 
Fenster. Sie sind jedoch noch bis zur Wende 
des 16. zum 17. Jahrhundert etwa eben­
flächig mit den H ausw änden angeordnet und 
springen nicht vor die Hausflucht vor, wie 
das bei den Schwarzwaldhäusern seit 1498 
nachweisbar ist. M an schreibt daher zu U n­
recht dieses ansprechende Architekturmotiv 
den Franken zu. Auch der Vogtsbauernhof, 
der älter ist als die oben angeführten Bürger­
bauten mit Fenstererkern, zeugt für die H er­
kunft dieses Architekturgliedes aus dem 
Schwarzwald.

Um seine Entstehung zu begreifen, b rau­
chen w ir nur den Aufbau eines Schwarzwald- 
hauses am Vogtsbauernhof abzulesen. Hierbei 
werden w ir sehen, daß der „alemannische 
E rker“ sich als Nebenerzeugnis einer tech­
nischen Notw endigkeit ergeben hat, wie denn 
überhaupt der Vogtsbauernhof und mit ihm 
alle Schwarzwaldhäuser meisterhaft aus den 
Bedingungen des Holzes gestaltet sind.

Der Vogtsbauernhof besteht aus dem H aus­
körper, der zwei Geschosse enthält, und dem 
Dach, das für sich abgezimmert und auf den 
H auskörper aufgesetzt ist. M it dieser Bauart 
unterscheidet er sich von den H äusern des 
Hochschwarzwaldes und von denen des K in­
ziggebietes.

Bis 1450 etwa bildete der H auskörper mit 
den Geschossen und dem Dach bei den süd­
westdeutschen H äusern eine konstruktive 
Einheit, wobei das H aus von Säulen getra­
gen wurde, die in den Außenwänden bis 
unter den Dachfuß, im Innern der Häuser 
bis unter die Dachdeckung gingen. Diese 
Häuser wurden in einem  Zuge erstellt. N ach 
1450 w ar diese Bauweise veraltet; die H äu ­
ser wurden nunmehr stockwerksweise — 
Stock bedeutet in der Zimmermannssprache 
einen Abschnitt — aufgerichtet. Bildlich ge­
sprochen: es wurden Viereckskisten auf Vier­
eckskisten gesetzt und als oberer Abschluß 
eine Dreieckskiste, das Dach, aufgestockt. 
Hierbei wurden die Säulen als tragende 
Glieder abgelöst von den W änden und damit 
die Säulenbauweise durch die Rahm enzim­
merung ersetzt, bei der die Lasten gleich­
mäßig auf die W ände verteilt werden. D er 
Laie vermag bei dieser neuen Technik die 
Trennung der einzelnen Stockwerke von 
außen leicht zu erkennen. Im  Fachwerkbau 
wurde sie überdeutlich gemacht, indem man 
das obere Stockwerk über das darunterlie­
gende vorspringen ließ. H and  in H and  mit 
dieser Bauweise wurden die H äuser über 
einen in sich geschlossenen Rahmen aus k räf­
tigen Balken, den Schwellenkranz, auf gebaut. 
Die Holzverbindungen wurden dabei verfei­
nert, wobei das bisher übliche V erblatten der 
H ölzer durch Verzapfungen ersetzt wurde.

Dieser Vorgang hat sich in den w ürttem ­
bergischen Bau- und Landfeuerordnungen 
niedergeschlagen. Auf diese Bestimmungen, 
deren erste 1568 erlassen wurde, basieren die 
Besonderheiten, die die württembergischen 
Schwarzwaldhäuser von den ändern Bauten 
im W ald abheben.

Zu jenen gehört auch der Vogtsbauernhof. 
Er steht auf ehedem württembergischem 
Boden und wurde nur zwei Jahre nach dem 
Erlaß der ersten württembergischen Bau­
ordnung erstellt. Das Fürstentum, so w ird 
das Herzogtum  noch in der Bauordnung ge­
nannt, um faßte seinerzeit das Gutachtal ab­
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wärts bis kurz vor Hausach und östlich und 
südöstlich hiervon die Ä m ter H ornberg 
und St. Georgen. In  diesem Gebiet stehen, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, nur 
Schwarzwaldhäuser von der Form des 
Vogtsbauernhofes, der das Vorbild für diese 
jüngeren Bauten abgegeben hat (Abb. 3). 
Lange hat der Verfasser geglaubt, diese H äu ­
ser als „Württembergische Schwarzwaldhäu­
ser“ in das Schrifttum einführen zu müssen. 
Der Vogtsbauernhof wurde jedoch von den 
Gutacher M alern Hasem ann und Liebich, die 
sich von den prachtvollen H öfen dieses Tales 
ebenso angezogen fühlten wie von der ein­
drucksvollen Tracht ihrer Bewohner, in aller 
W elt als „das Schwarzwaldhaus“ bekannt 
gemacht; H äuser dieser Bauart w urden daher 
unter dem Begriff „Gutacher H aus“ zusam­
mengefaßt.

Das ehedem württembergische Gebiet 
trennt zwei Hauslandschaften (Abb. 3). 
Der südlich und westlich anschließende Hoch­
schwarzwald ist ein Gebiet der Beharrung, 
das nördlich angrenzende Einzugsgebiet der 
Kinzig ist dagegen ein Landstrich, der k räf­
tige Impulse von Straßburg her empfangen 
hat und daher fortschrittlichere Zimmerungs­
arten aufweist.

Im Hochschwarzwald stehen die „Heiden­
häuser“ und ihre Nachfahren. Es sind dies 
mittelalterliche, in einem  Arbeitsgang ab­
gezimmerte und aufgestellte Firstsäulenbau­
ten, wie sie in der Hochgotik bei uns nodh in den 
Städten und auf dem Lande üblich gewesen 
sind. Diese altertümliche Bauweise hat auch 
zu der Bezeichnung „Heidenhäuser“ geführt. 
Selbstverständlich wissen die W äldler, daß 
diese H äuser nicht von den Heiden erbaut 
wurden, wenn auch der Volksmund das 
schlechthin zu behaupten scheint. M erkwür­
digerweise haben die „Heidenhäuser“ einen 
Schwellenkranz (Abb. 4, 9). Die H äuser in 
der Rheinebene erhielten dieses Bauglied erst 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts und die 
Gutacher H äuser noch später im 17. Jahr-
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Abb. 9 Küche.

hundert, nachdem sich die Bauordnung von 
1568 durchgesetzt hatte, die einen Schwellen­
kranz auf einem gemauerten Sockel ver­
langte.

Die K inzigtäler H äuser dagegen sind noch 
im letzten Jahrhundert ohne Schwellenkranz 
abgezimmert worden (Abb. 4). Sie und die 
älteren Gutacher Häuser, darunter der Vogts­
bauernhof, zeigen im Aufbau des H auskör­
pers daher noch Reste der mittelalterlichen 
Säulenbauweise (Abb. 5).

Die Gutacher H äuser erfüllen das Gebiet, 
das zum ehemaligen H erzogtum  W ürttem ­
berg gehörte. Ausgehend vom Vogtsbauern­
hof, verm ittelten sie auf G rund ihrer geogra­
phischen Lage zwischen den konservativen 
Bauten des Hochschwarzwaldes und den 
H äusern des Kinzigtales m it entwickelteren 
Dachgerüsten. D arüber hinaus w irkten sie 
mit ihren Neuerungen, die zugleich Verbes-
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Abb. 10 E ßplatz

serungen waren, vorbildlich. Die Gutacher 
Bauweise wurde beispielhaft für die spätere 
Gestaltung der Arbeiter-Viehzüchter-Häuser 
im W ald; ja, selbst als Bauernhaus vermochte 
diese Form im letzten Jahrhundert in den 
Hochschwarzwald einzudringen. Auch daraus 
erhellt die Bedeutung unseres Vogtsbauern­
hofes als Baudenkmal des Überganges zweier 
Epochen, der G otik zur Renaissance.

Obgleich aus seiner Erscheinung ein Stück 
Renaissancegesinnung spricht, wurzeln die 
Abzimmerungen des Hauskörpers in den 
zwei vorhergehenden Stilperioden, in der 
gotischen und vorgotischen, und die des 
Daches in der spätgotischen Zeit.

D er H auskörper besteht aus einer Recht­
eckkiste, deren Gerippe von mächtigen H olz­
säulen gebildet w ird, die in der Fachsprache 
und im H otzenw ald „Ständer“, im Schwarz­
w ald aber „Sulen“ genannt werden. Die 
Säulen enden oben auf den Längsseiten in 
sehr starken Balken, auf den Schmalseiten 
in den Dachbalken. Unten stehen die Säulen 
unm ittelbar auf dem Sockelmauerwerk aus 
Bruchsteinen auf. Um hier die W ände nach 
unten abzuschließen, sind zwischen die 
Säulen waagrecht liegende Balken gespannt. 
Der Vogtsbauernhof hat dam it nur Fußriegel 
und keine Schwellen. Die Säulen und die 
Fußriegel sind aus Eichenholz, die übrigen

H ölzer aus Tannen- und Fichtenholz. D er in 
einem Arbeitsgang erstellte H auskörper ent­
hält zwei Geschosse ohne konstruktive Tren­
nung. D er zweigeschossige Aufbau und das 
Fehlen eines Schwellenkranzes weisen ihn als 
mittelalterlich aus.

Die schwellenlose Zimmerungsart hat sich 
als Überbleibsel der Säulenbauweise im ale­
mannischen Gebiet, mit Ausnahme des Hoch­
schwarzwaldes, bis in das 17. Jahrhundert, 
im Bereich der Kinzig, Wolf, Schütter und 
Rench sogar bis in das 19. Jahrhundert hin­
ein gehalten, obgleich die stockwerksweise 
Abzimmerung und dam it die Verdrängung 
der alten V erblattung durch die Verzapfung 
zuerst im alemannischen Oberdeutschland 
begann, wie zahlreiche Beispiele bei uns be­
weisen. Bauten ohne Schwellen werden daher 
im Schrifttum als alemannisch angespro­
chen. M an begeht dabei eine kleine U n­
genauigkeit, denn auch im Fränkischen w ar 
die Säulenbauweise bis in das 16. Jahrhun­
dert hinein üblich; ihre Reste sind nur früher 
verschwunden. Auch w ir verbleiben bei die­
ser Bezeichnung; wichtig ist dabei, daß man 
weiß, was gemeint ist.

Mittelalterlich ist auch die Aussteifung 
des Hauskörpers mit aufgeblatteten Kopf- 
und Fußbändern, hierzulande „Büge“ ge­
heißen. Die Büge laufen unter einem Winkel 
von etwa 60 G rad von den Säulen zu den 
oberen Längs- und Querhölzern und den 
Fußriegeln. Sie haben die Aufgabe, die 
Säulen, die Lastenträger bei dieser Bauart, in 
ihrer senkrechten Stellung festzuhalten und 
das Gerippe vor seitlicher Verschiebung zu 
bewahren. Bei den späteren Bauten mit stock­
werksweiser, d. h. Rahmen-Zimmerung sind 
die Büge eingezapft und unter einem W in­
kel von 45 G rad angeschlossen. Auf diese 
neuere Weise sind auch die Büge gestaltet, 
die die vorspringenden Veranden der Schau­
seite unterstützen. Sie sind beachtenswert, 
weil ihre Form über ihre Zweckbestimmung 
hinaus in den Bereich des Schönen gehoben 
ist. Ih r Aussehen ahmt ein gedrehtes Seil
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nach, das aber ohne Künstelei durch einen 
einfachen Hieb- oder Sägeschnitt w erkstoff­
gerecht gewonnen wurde (Abb. 5, 6). So ver­
mitteln diese aufwendig gearbeiteten Büge 
betont zwischen den steifen Senkrechten der 
Säulen und den starren W aagrechten des 
„Vorganges“ im Dachgeschoß.

Die Säulen des Hausgerüstes haben N uten. 
In  sie sind im W ohnteil von oben herab 
etwa 7 Zentim eter starke Bohlen, „Fleck- 
linge“ genannt, eingeschoben. D er Fleckling 
über dem Fußriegel greift m it seiner ganzen 
Stärke in den Fußriegel ein. In  seine obere 
Kante ist eine N u t eingehobelt. In dieser N u t 
sitzt m it einem Kamm der nächste Fleckling 
(Abb. 5). Die W ände des Erdgeschosses be­
stehen aus fünf auf die beschriebene A rt auf­
einander geschobenen Flecklingen. Diese 
W andbildung erlaubt eine möglichst geringe 
Bearbeitung des Holzes und ermöglicht ein 
leichtes Zusammenfügen und Aufstellen. Die­
ser Zusammenbau begegnet auch am zweck­
mäßigsten dem Schwinden des Holzes. In  
den N uten kann das H olz „arbeiten“, wie 
der Fachmann sagt. D arüber hinaus gewährt 
diese Bauart dicht bleibende W ände von 
hohem K älte- und Wärmeschutz, weil die 
schweren Flecklinge in den N uten nach dem 
Schwinden nach unten rutschen und dann 
in den N uten festgefügt aufeinander sitzen7).

Der oberste Fleckling bildet bereits den 
Sockel des Obergeschosses. In  ihn sind die 
Decke des Erdgeschosses, die zugleich den 
Fußboden des Obergeschosses bildet, und die 
senkrecht stehenden Bretter eingeschoben, 
die das Obergeschoß umwanden (Abb. 5).

Die Decke des Erdgeschosses ist ebenfalls 
aus Flecklingen gefertigt. Auf der Innenseite 
der obersten Wandflecklinge sind waagrechte 
N uten und in deren M itte auf der Schau- 
und Gangseite je ein Schlitz eingeschnitten. 
Durch ihn werden die Flecklinge von außen 
eingefahren, der erste nach links, der zweite 
nach rechts usw. Zum Schluß w ird der 
„Schub“ oder „Schiebling“, wie der „Schub“

auch genannt wird, eingetrieben. Die Fleck­
linge haben nur auf einer Seite einen Anzug; 
der „Schub“ dagegen verjüngt sich auf beiden 
Längsseiten. Außerdem ist er länger als die 
Deckenflecklinge. Beim Einfahren treibt der 
„Schub“ m it seiner konischen Form die Fleck­
linge zusammen. Auch diese Gestaltung ist 
wiederum den Eigenschaften des Holzes an­
gepaßt. Dieses schwindet, d. h. sein Raum­
inhalt verringert sich mit der Zeit, und ver­
zieht sich unter Umständen. Wenn nach ge­
raum er Zeit die Fugen klaffen, dann wird 
der „Schub“ nachgetrieben, und die Fleck­
linge werden aufs neue zusammengepreßt. Es 
darf hier vorweggenommen werden, daß auf 
die gleiche Weise der Boden der Tenne ge­
fügt ist (Abb. 4, 5, 16).

Beim Vogtsbauernhof sind die Flecklinge 
und der „Schub“ über der vorderen Stube 
vom Hausgang her, bei der hinteren Stube 
von der Schauseite her eingefahren worden. 
N ur die hier wenig vor die Fluchten der 
W ände vorspringenden „Schieblinge“ und 
die Fenster im Obergeschoß lassen die Zwei- 
geschossigkeit dieser mittelalterlichen Bau­
weise erkennen. Zur Zeit sind die stark ver­
w itterten Fenstererker noch mit Brettern 
verkleidet, so daß der Beschauer den „Schub“
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über der vorderen Stube nur im Hausgang 
sehen kann6). U nter die Decken in beiden 
Stuben ist in deren M itte ein Balken, der 
„Sohlbaum“, gespannt; er verhindert ein 
etwaiges Durchhängen der Decken.

Die Bodendielen des Erdgeschosses liegen 
auf Bodenrippen. M it dieser Verlegungsart 
unterscheidet sich der Vogtsbauernhof wie­
derum von den „H eidenhäusern“, bei denen 
die Fußböden — wie die Decken unseres 
Hofes — von außen in N uten des Schwellen­
kranzes eingeschoben sind.

Obgleich die weitgefachte Ständer-Fleck - 
lingsbauweise alle Schwarzwälder Häuser 
kennzeichnet, ist sie fü r die optische W irkung 
von untergeordneter Bedeutung. Nicht die 
W ände bestimmen den Eindruck eines W äl­
derhauses, sondern die vielen an den H aus­
ecken beginnenden, nebeneinander gereihten, 
in kleine Rechtecke aufgeteilten Fenster mit 
Schiebern, zu denen noch in rauhen Lagen 
Schiebeläden treten, sind das Wesentliche an 
den Schauseiten der Schwarzwaldhäuser mit 
Ausnahme des Hotzenhauses. Erst sie formen 
im Zusammenwirken mit den Ständer-Fleck - 
lingswänden das Baugesicht eines Schwarz­
waldhauses. Fenstererker und weitgestän- 
derte Flecklingswände sind schwarzwälde­
risch und alemannisch zugleich.

Die großen Fensterflächen sind für das 
16. Jahrhundert auffallend. Glas w ar damals 
ein teurer W erkstoff. Die H äuser der Bauern 
in den übrigen deutschen Landschaften und 
die Bauten der einfachen Bürger jener Zeit 
besaßen daher wenige und sehr kleine Fen­
ster. D er Schwarzwald machte eine Aus­
nahme. H ier im W ald wurde in zahlreichen 
H ütten  Glas erzeugt, und die Glasmacher 
lieferten den Bauern billiges Glas, da sie auf 
sie angewiesen waren. Die Bauern konnten 
sich daher den Luxus üppiger Verglasungen 
erlauben.

Die Fenstererker und die Fensterbänder 
wurden im Schwarzwald auf zwei Arten ge­
fertigt (Abb. 4). Bei den „Heidenhäusern“ 
sind sie kraftvoller ausgebildet als bei den

K inzigtäler Bauten. Die Gesims- und Sturz­
balken, die die Fensterflächen oben und un­
ten begrenzen, laufen bei den „H eidenhäu­
sern“ immer von der Ecksäule bis zur näch­
sten Säule, die in der W and steht. Sie sind, 
wie die Flecklinge, in die N uten der Säulen 
von oben herunter eingeschoben und sprin­
gen etwa 8 — 12 Zentim eter vor die Flucht 
der Säulen vor. Diese Vorsprünge sind wie­
derum genutet. Die N uten öffnen sich gegen 
die Fensterlücken. In  diese N uten w ird  zu­
nächst von der Seite her ein Brett, das etwa 
12 Zentim eter breit ist, eingeschoben und 
dann werden die Fenster und als Abschluß 
wiederum ein Brett eingefügt. Die beiden 
Bretter begrenzen die Fensterfläche nach den 
Seiten und dichten zugleich ab. Die Fenster­
rahmen haben in den N uten etwas Spiel­
raum ; sie haben „Luft“, wie der Zim mer­
m ann sagt. Die Glasflächen, die keinerlei 
Spannungen vertragen können, sind also 
nicht fest eingespannt und den Bewegungen 
entzogen, denen ein hölzernes H aus durch 
das Schwinden und Setzen seiner Teile aus­
gesetzt ist. Wahrscheinlich wurden aus diesem 
G rund auch die kleinen, unverkittet in den 
Sprossen sitzenden Scheiben gewählt; die 
Glasmacher der damaligen Zeit waren näm ­
lich durchaus schon in der Lage, größere 
Glasflächen herzustellen.

D er „alemannische E rker“ ergab sich also 
von selbst ohne jegliche ästhetische Neben­
absicht aus den vom H olze vorgeschriebenen 
Bedingungen und aus den technischen Eigen­
schaften des Glases.

D er Sturzbalken hat innen eine N u t und 
einen Schlitz etwa in der Mitte. Durch den 
Schlitz w urde die Decke eingefahren. Der 
Sturzbalken trennt bei dieser Hausgattung 
das Ober- vom Erdgeschoß, was nicht allzu 
schwer erkennbar ist (Abb. 4a).

Bei den Kinzigtäler H äusern w ar diese 
Bauweise nicht möglich, weil diese Gattung 
nur eingeschossig ist (Abb. 4b). Die Stuben 
dieser H ausart besitzen, wie die gotischen 
Bürgerstuben, gewölbte Decken. Auch diese
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sind aus Flecklingen gefertigt, die von außen 
eingefahren und durch einen „Schub“ zu­
sammengetrieben worden sind (Abb. 4 b, 8) 
D er „Schub“ kam hierbei höher zu liegen als 
der Fenstersturz. Zumeist erstreckt sich hier 
der Fenstererker nicht von der Ecksäule bis 
zur nächsten Säule, sondern endet vorher. 
Die Ö ffnung für den Fenstererker mußte 
demnach hier aus den Flecklingen, welche die 
W and aufbauen, herausgeschnitten werden. 
Zugleich mußten die Flecklinge in ihrer Lage 
festgehalten werden, dam it das arbeitende 
FFolz keine störenden Formveränderungen 
hervorruft. Aus diesem Grunde wurde an den 
Stirnflächen der Flecklinge ein Pfosten ange­
schoben, der oben und unten geschlitzt ist 
(Abb. 4, b, P). Mit dem unteren Schlitz reitet 
er auf dem tiefer liegenden Fleckling und mit 
dem oberen nim mt er den darüber sitzenden 
Fleckling auf. Auf den Seiten ist der Pfosten 
genutet. Die eine N u t hält die Enden der 
Flecklinge in ihrer Lage fest; die andere N ut 
faß t das Fenster. Gesims- und Sturzhölzer 
haben wiederum N uten, in die die Fenster 
eingeschoben werden. Selbstverständlich 
m ußten bei dieser Bauweise die verwendeten 
H ölzer und dam it der Erker zierlicher aus- 
fallen als bei den „Heidenhäusern“9). Aber 
auch hier ist ein „alemannischer E rker“ ent­
standen mit seinen Kennzeichen: den vor der 
Hausflucht liegenden Fensterfronten.

Bei beiden Bauarten sind die Fenster­
rahmen in der Regel durch kleine Pfosten 
voneinander getrennt. Jedes Fenster ist der 
H öhe nach in fünf schmale Streifen geteilt, 
die in der Breite jeweils gehälftet oder ge­
viertelt sind. Über der untersten Reihe sind 
die beiden Fensterfelder der zweiten H älfte 
zu einem zweiteiligen, nach der Seite ver­
schiebbaren Fenster zusammengefügt. Die 
zahlreichen breit gefaßten Scheiben des ge­
streckten Fensterbandes in den warm  ge­
tönten H olzw änden und die Schutz ver­
heißenden mächtigen Dächer verursachen die

Abb. 12 Türe zur Kammer, der Stegenkasten

behagliche, heimelige Stimmung, welche die 
Schwarzwaldhäuser ausstrahlen.

D er Aufbau der Fenstererker des Vogts­
bauernhofes nim mt eine M ittelstellung zw i­
schen der Hochschwarzwälder und Kinzig­
täler A rt ein. D er Meister bediente sich der 
Gefügeteile von beiden Formen. A uf der 
Schauseite gehen die Fenstererker von den 
Ecksäulen bis zu den nächsten W andsäulen. 
Dabei sind bei der vorderen Stube fünf, bei 
der hinteren Stube vier Fenster10) einge­
schoben worden.

A uf der Nordseite der vorderen Stube 
sind in das Fensterband nur drei Fenster ein­
gelassen. Das Fensterband beginnt an der 
Ecksäule und endet an einem Pfosten, der 
nach K inzigtäler A rt oben und unten mit 
Ausschnitten in den Flecklingen sitzt und auf 
der Seite m it einer N u t die Flecklinge faßt 
(Abb. 5, P). In diesem Pfosten enden auch

n —m al
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h
Abb. 13 Querschnitt eines Heidenhauses 

( Siehe Fußnote 16)
der Gesimsbalken und das Sturzholz. Beide 
sind genutet; die N uten öffnen sich nach 
oben und unten. In  diese N uten sind von der 
Seite her zuerst ein Pföstchen (p) und ein 
Fenster, dann wiederum ein Pföstchen und 
das zweite Fenster mit dem dritten Pföstchen 
und endlich das dritte Fenster und das ab­
schließende vierte Pföstchen eingeschoben 
(Abb. 5). Nach innen ist der Gesimsbalken 
mit einem Brett abgedeckt (in der Abb. 5 
ist das Abdeckbrett nur so lang wie das ein­
geschobene Fenster gezeichnet).

Die Flecklinge, mit denen die Außenwände 
des Erdgeschosses nach oben hin abschließen, 
bilden zugleich den Sockel des Obergeschos­
ses. Sie sind an ihren oberen K anten genutet. 
In  den N uten stehen senkrecht Bretter, die 
unter sich überfälzt sind. Die Trennung der 
Geschosse ist dam it konstruktiv nicht betont; 
nur an den Stirnseiten der „Schieblinge“ ist 
die Lage der Decke zu erkennen (Abb. 5).

Die Zweigeschossigkeit, die die Gutachter 
Häuser mit den im Süden anschließenden 
Schwarzwaldhäusern und den oberschwä­
bischen Bauernhäusern gemeinsam haben, ist 
für die damalige Zeit auffallend. Aber im 
Schwarzwald, der m it seinen langen schnee­
reichen W intern die Bauern zwingt, große 
Futtervorräte zu lagern, hat die hier mit 
dem Beginn der Besiedlung im 11. Jahrhun­
dert übliche Säulenbauweise eine Vergrö­
ßerung der Bergeräume nach der H öhe nahe­

gelegt. Derartige große Bauernhäuser kennen 
im Deutschland des 16. Jahrhunderts nur 
noch die Friesen und Sachsen. Bei ihnen sind 
sie jedoch eingeschossig. Wenn wir auch glau­
ben, daß diese G roßform en erst im 14. und
15. Jahrhundert entstanden sind, sei doch 
darauf hingewiesen, daß die Neigung dazu 
bereits am Ende des 13. Jahrhunderts vor­
handen w ar; denn der Schwabenspiegel, ein 
Rechtsbuch jener Zeit, gestattet bereits zwei 
Geschosse in einem Bauernhaus. U nd werfen 
w ir einen Blick auf die übrigen Bauernhäuser 
im deutschen Sprachgebiet, so fällt uns bei 
einem Vergleich auf, daß die Alemannen 
gern in die H öhe bauen.

Im Stallteil und im Obergeschoß sind die 
Flecklinge zwischen den Säulen durch stär­
kere oder schwächere Füllungen ersetzt, je 
nachdem es die Umstände erfordern. Die 
Außenwände des Stalles sind mit 12 Zenti­
meter starken, unter sich verdübelten und 
m it Moos gedichteten K anthölzern ausge­
setzt, dam it die Stallungen w arm  bleiben. 
Die darüberliegenden Heubühnen sind mit 
dünneren, senkrecht stehenden Brettern aus­
gefacht. Im  Hausgang bestehen die W ände 
wiederum aus Flecklingen. N u r die W ände 
der Küche und des „Gängles“ (Abb. 7) be­
stehen aus Riegelmauerwerk, treffender be­
zeichnet, aus Fachwerk, das m it Bruchsteinen 
ausgesetzt ist.

Dieses Fachwerk wurde von der ersten 
württembergischen Bauordung aus dem Jahr 
1568 vorgeschrieben. Sie verlangte, daß alle 
W ände, die einer Feuerstelle zugekehrt sind, 
aus Riegelmauerwerk aufgeführt werden 
müßten. Für die Grundrißgestaltung der 
württembergischen Schwarzwaldhäuser und 
dam it für unsern Vogtsbauernhof w ar diese 
Verordnung von bedeutsamen Folgen, wie 
w ir noch sehen werden.

Eine besondere N ote erhält der Vogtsbau­
ernhof des weiteren durch die zwei „Stuben­
gänge“ im Obergeschoß und den „Vorgang“ 
im Dachgeschoß, wie in dieser Gegend die 
Veranden genannt werden. Die H eim at die­
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ser Veranden ist das Elsaß; dort wurden im
16. Jahrhundert Bürger- und Bauernhäuser 
mit derartigen Lauben bereichert. Über die 
Ortenau, die ein Nebenland des Elsasses war, 
kamen sie in das Kinzig- und Gutachtal.

An der Südlängswand, unweit der Mist­
lege befindet sich der Abort. Auch er w ar 
Gegenstand der ersten Bauordnung, in der er 
„haimlich Gmach“ genannt wurde. Ih r zu­
folge mußte er durch eine Tür verschließbar 
sein. Seine Anlage w ar für die damalige Zeit 
durchaus nicht selbstverständlich. Vielleicht 
gingen die Bauern damals in den Stall; die 
meisten Bauernhäuser des 16. Jahrhunderts 
besaßen diese Einrichtung nicht.

Die H austüre ist eine Zwei-Flügeltür, die 
aus zwei der H öhe nach geteilten H älften  be­
steht (Abb. 8). D er geöffnete obere Flügel 
läßt Licht in den Hausgang und gewährt dem 
Küchenrauch Abzugsmöglichkeiten, während 
die geschlossene untere H älfte  dem Kleinvieh 
den E in tritt verwehrt. Ursprünglich bestan­
den die Flügel aus einer Bohle an der D reh­
kante, an die oben und unten je ein runder 
Zapfen angeschnitten war. Diese Zapfen 
griffen in Bohrungen der Schwelle und des 
Sturzholzes sowie in der M itte der Türe in 
ein in die Türsäule eingelassenes Angelstück, 
so daß diese Bohlen drehbar waren. In  diese 
drehbaren Bohlen waren auf ihrer Rück­
seite zwei waagrechte Leisten eingelassen, auf 
die senkrecht stehende, unter sich gefälzte 
Bretter mit versetzten schrägen Holznägeln 
aufgeschlagen waren (auf der Innenansicht 
des Tenntores auf der Abb. 16 zu erkennen). 
Dieses Türgefüge m it den Wendebohlen, 
Querleisten und der Schrägnagelung w ar 
schon in der jüngeren Steinzeit üblich11).

Über der Türe steht das Erbauungsdatum 
1570. Leider ist es kaum noch lesbar12). Auf 
der Außenseite des Türpfostens mit dem 
Türschloß sind noch die Spuren eines Ab­
wehrzeichens gegen böse Geister erkennbar. 
Solche Abwehrzeichen waren im Schwarz­
w ald im 16. und 17. Jahrhundert sehr ver­
breitet.

Abb. 14 Stehender Dachstuhl

Durch die Türe gelangt man in den H aus­
gang, der das Haus von einer Längsseite zur 
ändern querfirstig durchzieht. Gegen die Tal­
seite zu reihen sich an ihn die große oder 
vordere Stube, dann die Küche und am an­
deren Ende die hintere Stube. A uf der än­
dern Seite des Ganges liegen zwei Kammern, 
die als Schlafkammern für die Knechte und 
Mägde dienten. Zwischen ihnen, gegenüber 
der Küche, führt ein Durchlaß, das „Gängle“, 
in den Stall (Abb. 7).

Das M erkwürdige bei diesem G rundriß  ist 
die Lage der Küche zwischen den beiden 
Stuben in der M itte der H ausfront. Diese 
Einteilung kennzeichnet alle Schwarzwald­
häuser der ehedem württembergischen Ge­
biete. D a die Küche die alleinigen Feuer­
stellen dieses Hauses enthält, mußte sie mit 
Fachwerkwänden, die mit Bruchsteinen aus­
gesetzt waren, um w andet werden. Das konnte 
am zweckmäßigsten geschehen, wenn sie 
zwischen die Stuben, deren Öfen von der 
Küche aus beheizt werden, gelegt wurde. 
Des weiteren verlangte die Vorschrift, daß 
der Rauch nicht mehr durch Räume des 
Dachgeschosses geleitet würde. Auch dieser 
Forderung konnte man mit der getroffenen 
Anordnung am leichtesten nachkommen. Ein 
Teil des Rauches tr itt  unm ittelbar aus dem 
Rauchfang, dem „Gwölm “, ins Freie, der 
Rest w ird durch den schornsteinartigen 
„Schlot“ an der Innenseite der Außenwand 
der Küche bis zur „O berte“, dem obersten 
Boden unter dem First, geführt. D er 
„Schlot“ ist aus Brettern verfertigt, das

325



I 1--------- 1--------- 1--------- h
Abb. 15 Liegemler Dachstuhl des Vogtsbauernhofes

„Gwölm “ ist aus Flechtwerk; in ihm werden 
die Fleischwaren geräuchert.

Es überdeckt die Küche in ihrer ganzen 
Breite. An den Seitenwänden der Küche steht 
je ein H erd. Die H erde bestehen aus einem 
gemauerten Sockel mit aufgesetzten feuer­
festen Seitenwänden und einer Eisenplatte 
mit Kochlöchern als oberen Abschluß. U nter 
dem Feuerloch befindet sich ein Rost. Die 
H erde in ihrer heutigen Form sind jung. Zur 
Zeit der Erstellung des Hofes brannte auf 
einem steinernen Tisch ein offenes Feuer, in 
das die mit Füßen versehenen eisernen Koch­
töpfe hineingestellt wurden.

Der H erd  an der W and der großen Stube 
steht mit seiner Rückseite gegen den N eben­
ofen in der Stube. Dieser Nebenofen w ird 
„K unst“ genannt. Die warm en Abgase des 
Herdes ziehen zunächst durch die „K unst“, 
erwärmen sie und entweichen dann durch 
eine Ö ffnung in der Küchenwand in den 
Rauchfang. Neben dem H erd  in der Küche 
ist ein Loch in der W and, durch das der

Kachelofen in der Stube beheizt w ird. Der 
Kachelofen steht unm ittelbar neben der 
„K unst“ . Auch seine Abgase ziehen durch 
eine weitere Öffnung in den Rauchfang der 
Küche ab. Kein W under also, wenn derselbe 
pechschwarz glänzt und auch die Küchen­
wände leicht angeschwärzt sind. Die Küche 
ist daher dunkel; es ist eine „schwarze 
Küche“, wie der Yolksmund sagt. In  den 
Kochzeiten und vor allem bei schlechtem 
W etter ist sie mit Rauch erfüllt.

Neben den H erden findet sich in der 
Küche nur noch ein bescheidener Tisch zum 
Anrichten des Essens und ein Schrank zur 
Aufbewahrung des einfachen Küchenge­
schirres (Abb. 9). Eine weitere Anrichte steht 
im Hausgang. H ierbei sei daran erinnert, 
daß Küchenhausrat in weiterem Ausmaß 
früher nicht üblich w ar; er wäre sehr bald 
unansehnlich geworden.

Ebenso bescheiden ausgestattet sind auch 
die Stuben. In  der vorderen Stube steht neben 
der „K unst“ der Kachelofen. E r stamm t aus



der Zeit der letzten Jahrhundertw ende, wie 
seine unschönen, von der Maschine gepreß­
ten Kacheln verraten13). A uf die „K unst“ 
folgt gegen das Fenster ein runder Tisch und 
eine umlaufende Bank. H ier w ar derE ß- und 
nach Feierabend der P lauderplatz der Familie. 
Eine Durchreiche nach der Küche, das „Lä- 
dele“, erleichterte die zum Essen notwen­
digen Handreichungen (Abb. 10). Die Säule 
in der Ecke des Eßplatzes ist von jeher ver- 
b rettert. U nter dem Schalbrett sind auf der 
Säule Abwehrzeichen gegen das „U ngrade“, 
wie der Schwarzwälder sagt, eingeritzt. 
Weitere derartige abwehrende Zeichen sind 
die Sechssterne in der Form des G astwirts­
zeichens, die in die nördliche Stubenwand 
neben der „Herrgottssäule“ eingekerbt sind. 
Mit dieser Nebeneinanderstellung des „G ra­
den“ und „U ngraden“ bekundet der W äldler 
seinen Sinn für die Polarität unseres Seins: 
ohne Teufel keinen G ott, ohne Böses kein 
Gutes. Die Stubenecke, die von den beiden 
Außenwänden gebildet w ird, ist der eigent­
liche Kultw inkel, der „H errgottsw inkel“, 
wie er im ganzen Schwarzwald genannt 
wird. In ihm steht die „Herrgottssäule“. Sie 
enthält eine sakramentshäuschenartige 
Nische, in der die Bibel oder ein Andachts­
buch auf bewahrt w ird (Abb. 11). W ir erin­
nern uns hierbei, daß W ürttem berg der 
Reform ation folgte. An dem Tisch unter der 
Herrgottssäule w urde der Besucher be­
w irtet. Im zweiten Kultw inkel, neben 
dem „Lädele“, hängen Familienbilder, ein 
Erinnerungsbild an die M ilitärzeit des 
Bauern und Bildnisse von ehedem regieren­
den Fürsten (Abb. 10). Schräg gegenüber 
dem Eßwinkel steht in der dritten Ecke der 
Stube, in dem „Stegenwinkel“, der „Stegen- 
kasten“ (Abb. 12). Er enthält eine Treppe, 
die in die über der Stube gelegene Schlaf­
kamm er der Bauersleute führt. In  der M itte 
der Stube durchläuft der „Sohlbalken“ oder 
„U nterzug“ den Raum in der Breite. 
Zwischen ihn und die Decke wurden die

Abb. 16 Das Tenntor

eingehenden Schriftstücke gesteckt. Einige 
einfache Stühle ergänzen die Ausstattung.

Die hintere Stube ist umgestaltet und da­
her nicht bemerkenswert.

Im  Obergeschoß liegen über den beiden 
Stuben die Schlafkammern der bäuerlichen 
Familie. D er Raum über der Küche ist nicht 
betretbar. Er w ird zum Teil durch das 
„Gwölm “ ausgefüllt. An die Kam mer über 
der hinteren Stube schließen sich eine weitere 
Kammer und eine „Geschirrkammer“ an der 
Südlängswand an. Diese Kam mern sind 
möglicherweise erst später eingebaut worden. 
Vielleicht waren sie über einen Gang an der 
Südwand betretbar14). Über dem Stall liegt 
die Heubühne. Von ihr aus führt eine Treppe 
in den Dachraum.

Die Kammern sind schlecht belichtet und 
belüftet. In  ihnen stehen lediglich Bettstellen, 
in denen die erwachsenen K inder und das 
Gesinde schliefen. Sie konnten nicht geheizt 
werden. N u r die Schlafkammer der Bauers­
leute über der vorderen Stube erhält W arm ­
luft durch eine verschließbare Öffnung in der 
Stubendecke, die sich über dem Kachelofen 
befindet. Die Kleider wurden im Speicher, 
der auf der H ofreite stand, aufbewahrt, und
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Bei den Erhaltungsarbeiten hat 
sich inzwischen ergeben, daß der 
Schornstein eine spätere Z u tat 
ist, die w ieder en tfern t w ird, 
um den ursprünglichen Zustand 
wieder herzustellen.

Abb. 17 Backofen

die Wäsche lag in Truhen, die in den H aus­
gängen standen. (Der Speicher [Abb. 19] und 
die Truhen sowie die weiteren Einrichtungs­
gegenstände, die heute noch fehlen, sollen in 
Kürze wieder beschafft werden1).

Im  Stall sind die Tiere querfirstig aufge­
stallt. Die K rippen verlaufen parallel mit 
dem Futtergang, der den Stall in zwei H ä lf­
ten teilt. Die Viehstände sind mit V ierkant­
hölzern belegt und gegen die Stallgasse, die 
„Schorbank“, etwas erhöht. Die Stände und 
die „Schorbank“ werden durch eine Rinne, 
die in einen Balken gehauen ist, den „Schor- 
baum “, voneinander getrennt (Abb. 7). Den 
Besucher w ird die niedere Stallhöhe befrem­
den. M an muß jedoch bedenken, daß früher 
das kleine H interw älder Vieh gehalten w ur­
de, das eine Nackenhöhe von nur 1,35 bis 
1,45 Meter erreichte.

Auf dem H auskörper sitzt das für sich 
abgezimmerte Dach. Es hat die bemerkens­
w ert steile Neigung von 50 Grad. Sie gibt 
dem H of eine stolze N ote. Das Dach um­
schließt den Dachraum, dem hier die Rolle 
des Wirtschaftshofes zukommt, wie w ir ihn 
von den Gehöften im Rheintal her kennen. 
Für diese Aufgabe ist er hallenartig gestaltet 
worden. Es w ar ein A uftrag, der nicht leicht 
zu meistern war. Für die Zeit seiner Auf­
richtung stellte das Dachwerk des Vogtsbau­
ernhofes ein ausgereiftes Meisterwerk der 
Zimmermannskunst dar. Um es würdigen zu 
können, müssen w ir einen Blick auf seine 
Vorgänger werfen, die in den W irtschafts­
teilen der benachbarten „Heidenhäuser“ in 
der gleichen Zeit noch üblich gewesen sind.

Bei dieser H ausgattung w ird die Dachlast 
durch mächtige Säulen getragen, die „Hoch­
säulen“, die im Innern des Hauses in Ab­



ständen von etwa 3,5 M eter stehen (Abb. 13). 
Dieses Firstsäulenhaus, wie w ir es nennen 
wollen, ist das urtümliche Haus am O ber­
rhein gewesen. Von Straßburg her wurde 
diese Zimmerungsweise etwa von 1300 ab 
zunächst in M ittelbaden und dann im K in­
zigtal langsam umgestaltet. Dabei wurden 
die „Hochsäulen“ vorerst durch „stehende“, 
dann durch „liegende“ Stühle verdrängt.

Das Ziel dieser Entwicklung w ar die Ent­
fernung der Säulen, denn sie erschwerten die 
Raumgestaltung. M it der Einführung der 
stockwerksweisen Aufrichtung der Häuser 
im 14. und 15. Jahrhundert w urden sie in 
jedem Stock abgeschnitten, wobei im Dach­
geschoß der „stehende Stuhl“ entstand 
(Abb. 14). Die Säulen wurden nunm ehr kür­
zer und handlicher; sie waren dam it leichter 
aufzustellen, aber sie beeinträchtigten immer 
noch die Raumausbildung, sie „tyrannisier­
ten“ den G rundriß weiterhin. Außerdem w ar 
es mißlich, daß sie oft nur auf einen nicht 
unterstützten Balken, ins „H ohle“, wie der 
Zimmermann sagt, gestellt werden mußten 
(in der Abb. 14 durch einenPfeil angedeutet). 
Am Ende des 15. Jahrhunderts drehte man 
daher die Säulen schräg unter die Dach­
flächen, um die Last auf die H ausw ände zu 
übertragen und gleichzeitig einen freien, 
durch keinerlei Stützen beengten Dachraum 
zu bekommen. Diese Dachgerüste m it schräg 
stehenden Säulen nennt man „liegende 
Stühle“ oder „Binder mit liegenden Säulen“.

Ein „liegender Binder“ des Vogtsbauern­
hofes (Abb. 15) zeigt ein derartiges, in seiner 
Zeit neuartiges Dachgerüst. Die obere Last 
des Daches w ird von dem „Firstbaum “ (First- 
pfette FP) aufgenommen und von zwei 
schrägstehenden Streben (S) auf einen Bal­
ken der „O berte“ (BO) übertragen. Von hier 
w ird die Last in der gleichen Weise weiter­
geleitet durch zwei weitere, ebenfalls schräg­
stehende Streben, die „liegende Stuhlsäulen“ 
genannt werden (Abb. 15 StS).Diese liegen­
den Stuhlsäulen sind auf Dachschwellen (DS)

mit „G eißfüßen“ aufgesetzt. In  den Feldern 
zwischen den Bindern ist eine Längsausstei­
fung, die aus Andreaskreuzen besteht, ein­
gespannt, die zwischen den Stuhlsäulen und 
den Dachpfetten (DP) sitzt. Die Dachschwel- 
len verteilen die Last gleichmäßig über das 
ganze Gebälk. Die Stuhlsäulen verbreitern 
sich nach oben. Sie nehmen hier in einem 
Ausschnitt, der „Dachwolf“ und „Ochsen­
gosch“ genannt w ird, die Dachpfetten (DP) 
auf. D er Ausschnitt verjüngt sich ein wenig 
nach unten. Die Dachpfette muß daher hier 
einen trapezförm igen Querschnitt erhalten. 
Dieser K niff sichert eine unverrückbare Lage 
der Dachpfette und der liegenden Stuhlsäule. 
Auf die Dachpfetten sind die Balken der 
„O berte“ aufgelagert. In  den Traggerüsten, 
den „Stühlen“ und „Bindern“, läuft unter­
halb des Balkens der „O berte“ (BO) noch 
ein zweiter Balken, der „Spannriegel“ (Sp), 
von Stuhlsäule zu Stuhlsäule. Er h ilft mit, 
die Stuhlsäulen in ihrer Lage festzuhalten. 
Je ein Bug (Bu), das ist ein kurzes, auf die 
Stuhlsäule und den Spannriegel schräg auf­
geblattetes H olz, verkürzt die Spannweite 
des Spannriegels und erhöht dieUnverschieb- 
barkeit und dam it die Standfestigkeit dieser 
Stühle. (Um das Lesen der Zeichnung zu 
erleichtern, ist der Bug auf der Abb. 15 nur 
auf der linken Seite gezeichnet.) Durch die 
Blätter vermögen die Büge Zug- und Druck­
spannungen aufzunehmen. Auch das ist für 
die Standfestigkeit dieser K onstruktion von 
großer Bedeutung; denn die gewaltigen 
Dachflächen werden durch W ind und Schnee 
sehr oft einseitig belastet, und die Büge 
müssen wechselnd Zug- und Druckspannun­
gen begegnen.

Die Ausschnitte fü r die Dachpfetten und 
für den Firstbaum sind in das widerstands­
fähige Stockholz, das ist der wurzelnahe 
Stammteil, eingeschnitten worden. Die Stuhl­
säulen sind dam it absichtlich auf den Kopf 
gestellt, weil der obere Teil der Säule mehr 
beansprucht w ird und weil erfahrungsgemäß
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*466. 18 Speicher des Lehmannhofes in  Oberhar­
mersbach-Waldhäuser. Wird a u f die H of reite des 
Vogtsbauernhofes versetzt.

die Stuhlsäule in dieser Lage eine längere 
Lebensdauer besitzt.

Über dem Firstbaum, den Dachpfetten 
und den Dachschwellen hängen die Rafen. 
Sie sind nur wenig bearbeitet, und ihre w ur­
zelnahen Enden sind wiederum oben. Am 
First sind sie überblattet und durch einen 
H olznagel m iteinander verbunden; auf den 
Dachpfetten und den Dachbalken sind sie 
ebenfalls mit je einem Holznagel befestigt.

Die A rt dieses Dachwerks nennt der 
Schwarzwälder „Abbund mit Dachwänden“. 
Das gleiche Dachwerk besitzt der 1522 er­
stellte Abraham enhof in Ippichen, der etwa 
8 Kilometer entfernt liegt15). Schwarzwälde- 
risch ist an beiden Dachwerken der erhalten 
gebliebene Firstbaum. E r ist m it Bedacht 
von der früheren Firstsäulenbauweise über­
nommen worden, denn er erleichtert das 
Aufstellen dieser für die damalige Zeit sehr 
großen Dächer.

Diese Dachwerke können heute noch als 
Meisterleistungen gelten. W ir bewundern an

ihnen die scharfe Beobachtungsgabe der 
Schwarzwälder Zimmerleute und ihr Ein­
fühlungsvermögen in die verwickelten stati­
schen Verhältnisse eines solchen Bauwerks. 
M it Recht nannten sie sich voller Stolz 
„Spannmeister“ ; ihre W erke wurden nicht 
erbaut sondern „gespannt“. W ir müssen 
schon die Dachwerke des Ulmer und Eßlin- 
ger Rathauses sowie der Marienkirche in 
Lübeck, die alle gleich alt oder wenig älter 
sind, betrachten, um ähnliche Leistungen zu 
sehen. Auch die Zimmerwerke der nieder­
deutschen bäuerlichen Großbauten aus jener 
Zeit sind, verglichen mit den Dachwerken 
des Vogtsbauern- und Abrahamenhofes, sehr 
einfach.

Die Rafen tragen die Dachlattung, die 
mit Holznägeln aufgeschlagen ist. A uf die 
Latten sind die „Schauben“, das sind Roggen­
strohbündel, mit Gerten und Strohbändern 
festgebunden (Abb. 15). Der Roggen muß 
m it der Sichel geschnitten und m it dem Fle­
gel gedroschen sein. Auf dem First, dessen 
Eindeckung die meisten Schwierigkeiten 
macht, sind die Schauben abwechselnd nach 
der einen und der ändern Seite gebogen und 
m it Gerten aus Haselholz festgebunden. Die 
Strohdächer sind sehr zweckmäßig, denn sie 
halten das Haus im Sommer kühl und im 
W inter w arm ; außerdem sind sie leicht und 
begegnen jedem Sturm federnd. In  der Dek- 
kung m it Stroh ist zum Teil die steile N ei­
gung des Daches begründet; sie ist aber 
gleichzeitig ein Zugeständnis an den goti­
schen Zeitgeschmack, der hier um 1570 noch 
nachwirkte.

Vor dem zweiten W eltkrieg hingen noch 
an dem „Firstbaum “ mumifizierte Pferde- 
und Ochsenschädel, wie die Bewohner des 
Hofes erzählen. Es waren die Köpfe der 
Zugtiere, die das H olz zum Bau des Hofes 
beigekarrt hatten. Dieser Brauch w ar im 
ganzen Schwarzwald üblich. Die Schädel 
sollten Unheil und Seuchen vom Hause und 
seinen Bewohnern fernhalten.
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In  den Dachraum gelangt man entweder 
über eine Treppe von der Heubühne im 
Obergeschoß aus oder auf der Rückseite des 
Hauses über eine Hocheinfahrt, die über eine 
Brücke führt, durch das Tenntor.

Das Tenntor ist dreiflüglig. Die eine 
H älfte  ist ungeteilt, w ährend die andere, 
wie die H austüre, in zwei der Höhe nach 
getrennte Flügel halbiert ist. An den D reh­
achsen befinden sich wieder die stärkeren 
Wendebohlen mit den angeschnittenen Stirn­
zapfen, die in die Schwelle und den Torsturz 
bzw. bei den geteilten Flügeln in ein Angel­
stück aus Weißbuchenholz eingreifen, das in 
die Torsäule eingelassen ist. A uf den W ende­
bohlen sitzen Leisten, auf welche die schwä­
cheren und gefälzten Bretter mit schräg ein­
getriebenen und versetzten H olznägeln auf­
geschlagen sind (Abb. 15, 16). Das ganzeTor 
schlägt in einen Falz, der in die Torum rah­
mung eingehauen ist. Das Tenntor w ird ge­
schlossen, indem innen eine leicht gegen den 
Dachraum durchgebogene Stange senkrecht 
in ein Loch gesteckt w ird, das sich nahe bei 
der M itte des Sturzes befindet und das mit 
seinem äußeren Rand noch etwas in den Falz 
hineinragt. Dieser Bengel, der mit seiner 
Krümmung als federnder einarmiger Hebel 
das Tor in den Falz drückt, w ird unten durch 
einen hölzernen H aken festgehalten. W ird 
der Bengel von dem H aken freigegeben, 
dann kann das Tor geöffnet werden 
(Abb. 16). D arüber hinaus kann das Tor 
w ährend der Nacht durch einen Sperrbalken 
geschlossen werden, der waagrecht und 
schräg zum Tor in Ausschnitte der Deckleiste 
in der M itte des Tores und in der Tennwand 
gelegt wird. Zu beachten ist auch hier wieder 
die Findigkeit des Schwarzwälders, der mit 
einfachen M itteln derartige Aufgaben löst.

Durch das Tenntor gelangt der Besucher 
zunächst aufs „D enn“, auf dem zwei voll­
beladene Heuwagen zugleich entladen wer­
den konnten und auf dem gedroschen wurde. 
Zu diesem Zweck ist die Tenne umwandet, 
wobei die unteren H älften  der Seitenwände,

die stärker beansprucht werden, aus V ier­
kanthölzern, die oberen H älften  dagegen 
nur aus Brettern verfertigt sind. D er Boden 
besteht aus dünnen Balken, die unter sich 
verkäm m t sind und auf die gleiche Weise 
wie die Stubendecken durch einen Schlitz in 
der Schwelle des Tenntores eingeschoben 
wurden. Die Fuge, die beim Zusammentref­
fen des Tennbodens mit der Trennw and ent­
standen wäre, w ar hier im Dreschraum un­
erwünscht. Sie wurde dadurch vermieden, 
daß man einen winkeleisenartig ausgehaue­
nen Balken, „Eckschale“ genannt, einfügte, 
der den Tennboden mit der Trennw and ver­
bindet (Abb. 15).

Die Tenne setzt sich bis zur Bühne fort. 
Diese w ird von dem Dachraum über dem 
W ohnteil gebildet. Sie ist mit einem Dielen­
boden belegt. D er Boden des restlichen Dach­
raumes rechts und links neben der Tenne 
liegt 2,10 M eter tiefer und bildet zugleich 
die Decke des Stalles. Über der Stalldecke 
werden die H euvorräte gestapelt. Ein Loch 
über dem Futtergang, das „Heuloch“, gestat­
tet die bequeme Beschickung des Stalles mit 
H eu. D er Raum, der sich über der Decke 
aufbaut und über das N iveau des Dach­
geschoßbodens bis unter die „O berte“ ge­
nutzt w ird, heißt Heubühne.

In  der Bühne stehen die bäuerlichen A r­
beitsgeräte wie Wagen, Eggen, Pflüge, H an f­
brechen, Schneidesel, Putzm ühlen usw. Sie ist 
sehr geräumig. A uf ihr werden alle anfal­
lenden Arbeiten wie etwa Ausbessern der 
Geräte, kleinere H olzarbeiten u.dgl.erledigt.

Über der Bühne befindet sich die,, O berte“, 
wie der Boden genannt wird, der über die 
liegenden Stühle und die zwischen ihnen ver­
legten Balken gelegt ist. Auf ihr w ird das 
Stroh gelagert.

Von den Begleitbauten, die einst zu dem 
Vogtsbauernhof gehörten, sind nur noch das 
Brennhäusle und der Badeofen erhalten. Das 
erstere w ird bald wieder mit einer Brennerei­
einrichtung versehen werden. D er Backofen 
ist unscheinbar, aber als ein W erk der Volks­
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technik, das bereits der Geschichte angehört, 
verdient er unsere Aufmerksamkeit (Abb. 17).

Er besteht aus einem voll ausgemauerten 
Sockel (F) mit einem ausgesparten Raum zur 
Aufnahme der Holzreste und Asche, die kurz 
vor dem Einbringen des Backgutes aus dem 
Backraum herausgescharrt werden. Über dem 
Sockel ist der Backraum (B) von eiförmigem 
G rundriß aufgebaut. Seine Sohle (S) ist mit 
„H erdsteinen“, das sind feuerfeste Steine, 
ausgelegt. Die Fugen der „H erdsteine“ sind 
mit Lehm verstrichen. Die Sohle liegt auf 
einer Sandschicht (Sa). Nach hinten steigt sie 
leicht an. Oben und auf der Seite ist der 
Backraum mit „H erdsteinen“ eingewölbt. 
Diese Wölbung w ird „H im m el“ genannt. 
Vorn befindet sich das Mundloch (M), durch 
das der Backofen beschickt w ird. Von der 
hinteren Seite geht ein Rauchkanal, das 
„Zugloch“, ab. Dieser K anal ist über den 
„Him m el“ nach der vorderen Seite des Ofens 
geführt, dam it die Feuergase noch Wärme an 
den Ofen abzugeben vermögen. An der 
Stirnseite des Ofens endet dieser Kanal über 
dem Mundloch mit einer Ö ffnung, die durch 
einen wenig vorspringenden Ziegel nach 
oben leicht abgedeckt ist. Das „Zugloch“ 
kann hier durch einen Backstein, der 
als Schieber w irkt, geschlossen oder ge­
öffnet werden. Diese Verschlußmöglichkeit 
ist wichtig, dam it man den Zug regu­
lieren und die H itze richtig in den Ofen lei­
ten kann, so daß er gleichmäßig erw ärm t wird. 
Das H olz zur Heizung des Ofens wurde in 
fein gespaltenen langen Scheiten auf der 
Sohle locker aufgestapelt und angezündet. 
H ierauf wurde das Mundloch geschlossen 
und das Feuer so abgestuft, daß die Flammen 
den „H im m el“ gleichmäßig bestrichen. Der 
Ofen w ar auf die richtige Backwärme ge­
bracht, wenn der „Him m el“ eine weiße 
Färbung zeigte. Jetzt wurde der Backraum 
mit einem angefeuchteten Besen aus Tannen­
reisig ausgefegt und die Teiglaibe eingebracht. 
In  der Regel wurden etwa 14 Laibe und 
etwas Kuchen gebacken.

Alles in allem ist der Vogtsbauernhof ein 
wahres Meisterwerk des Holzbaues von 
künstlerischer K larheit und vollkommener 
Harm onie, sowohl in der äußeren Form wie 
im inneren Wesen. D er Betrachter spürt, daß 
dieses H aus seine ausgewogene Gestalt nicht 
nur den technischen Fertigkeiten, sondern 
darüber hinaus dem sicheren Formgefühl des 
Spannmeisters verdankt. Es ist schön, weil es 
die Gesetzlichkeit und den Geist seiner Zeit 
verkörpert und in vollendeter Weise aus­
drückt. Keine bauliche Einzelheit ist bei der 
Erstellung zu gering geachtet worden, als 
daß sie nicht sorgfältig und handw erks­
gerecht durchgebildet worden wäre. Eine 
fast ans Erstaunliche grenzende Beobach­
tungsgabe und ein liebevolles Eingehen auf 
die Wuchs- und Arbeitseigenschaften des 
Holzes haben die Erbauer dieses Hofes zu 
Meistern der Holzbearbeitung werden las­
sen. Alle Freunde des Schwarzwaldes und 
seiner reichen bäuerlichen H olzkultur sind 
daher beglückt, daß Hie Erhaltung dieses 
prachtvollen Vertreters schwarzwälderischer 
Eigenart nunmehr gesichert ist.

Zugleich hoffen sehr viele H eim at­
freunde, daß der Erwerb des Vogts­
bauernhofes und seine Ausgestaltung als 
D enkm alhof nur ein Anfang sein möge. 
W ir glauben und wünschen, daß die A nteil­
nahme, die er in der Öffentlichkeit zu finden 
verspricht, den Gedanken reifen lassen wird, 
auf dem nördlich des Hofes gelegenen Ge­
lände ein Freilichtmuseum zu errichten, das 
alle Schwarzwälder Hausformen vereinen 
würde. Zu den eingangs erwähnten ideellen 
G ründen ergäben sich für den Landkreis 
Wolfach und für das Land erhebliche mate­
rielle Vorteile: denn auf die D auer gesehen, 
ist die Errichtung einer H eim stätte für alle 
Schwarzwälder H austypen der billigste und 
sicherste Weg, kommenden Geschlechtern 
noch eine Anschauung zu verm itteln von 
der einzigartigen H olzbaukultur unserer 
W äldler in der Vergangenheit.
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Anm erkungen
4) H errn  Zollkommissar Zimmer, Hausach, 

sei hier gedankt für seine M ithilfe.
2) D ie K lopfsäge und der Speicher sind bereits 

aufgestellt.
3) D er Schlüssel des Speichers vom Vogts­

bauernhof und H olzreste davon w urden beim 
Aufstellen der K lopfsäge gefunden.

4) D er Verfasser führt nur die Freilichtmuseen 
an, die er besucht hat.

5) W ir folgen mit dieser Bezeichnung Joh. 
Peter Hebel und nicht dem wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch, der nur Alam annen kennt.

6) W inter H einrich, Das Bürgerhaus zwischen 
Rhein, M ain und Neckar. Verlag E rnst Wachs- 
m.uth, Tübingen, 1961.

7) Die Flecklinge w urden auf „K lopfsägen“ 
zugeschnitten und m it dem „Kätschhobel“ ge­
g lättet. Dieser H obel w urde von vier M ännern 
gehandhabt. Ein derartiger H obel ist im H of 
aufgestellt.

8) D ie Freilegung bzw. die Erneuerung der 
Fenstererker w ird  in K ürze erfolgen. D er Be­
sucher d a rf  sich dann durch den Anblick des 
frisch verarbeiteten H olzes nicht stören lassen. 
Was w ir bew undern, ist die K onstruktion und 
nicht der W erkstoff.

9) Im  18. und 19. Jah rhundert w urden die 
seitlichen Begrenzungspfosten der Fenstererker 
der K inzigtäler H äuser erheblich verstärkt, so 
daß sie bis zu 12 Zentim eter vor die Flucht der 
Flecklingswände vorspringen. Dabei w urden ihre 
oberen und unteren Enden profiliert. Die Stürze 
und die Gesimsbohlen w urden w eiterhin schwach 
gehalten. Sie bestehen aus Bohlen, die zwischen 
die Pfosten eingeschoben w urden. Die Gesims­
bohle ist etwas stärker und ihre untere K ante

abgefaßt. Die Fenster sind nicht mehr eingescho­
ben; sie liegen nunm ehr in Falzen der U m rah­
mung.

10) D er heutige Fenstererker ist stark verän­
dert. Auch er w ird  in der ursprünglichen Form 
wieder hergestellt.

u ) D er alte Zustand w ird  wieder hergestellt 
werden.

12) A uf der Bohle unter dem Fenster der vo r­
deren Stube auf der Stirnseite des H ofes ist die 
Jahreszahl 1612 eingegraben. Das Erbauungs­
datum  1570 über der H austüre konnte noch 1935 
einw andfrei abgelesen w erden.

13) D er O fen m it der K unst ist inzwisdien ab­
gebrochen w orden; er w ird  durch einen älteren 
ersetzt werden.

14) Die ursprüngliche R aum aufteilung kann 
erst nach der Instandsetzung und der dam it ver­
knüpften eingehenden Bauaufnahm e aufgezeigt 
werden.

u ) Die E rhaltung dieses H ofes ist dank der 
Einsicht und dem V erständnis der Gemeinde 
K inzigtal ebenfalls gesichert.

16) SK =  Schwellenkranz, WS =  W andsäule, 
SH  =  Seitliche Hochsäule, FS =  Firsthochsäule, 
B =  Balken, StP =  Stockpfette, D P =  Dach- 
pfette , FP =  Firstpfette (Firstbaum ), R  =  
Rafen.

Schrifttum  und  Quellen
Schilli H erm ann, Das Schwarzwaldhaus.

W. K ohlham m er Verlag. S tu ttgart, 1953.
Die Zeichnungen für die A bbildungen 6, 8, 9, 

10, 12 fertigte in dankensw erter Weise H err 
B ibliotheksrat D r. Feger in Freiburg, die K arten 
Abb. 2 und 3 pauste m ir H err  G raphiker A lfred 
Riedel, Freiburg. Auch ihm sei an dieser Stelle 
gedankt.

D ie a lten  Schroarzroalöhöfe

l ln f  roo mcr birfiunnt u f cm TBalb,
Uni) roo m cr in c £ a l  ic lauft, 
llnb  tun mcr frog t, no heißt ca fyait: 
,,© e fcfjönftc Jhof ifcfj au »crcßauft!"
2 üer roill benn biene ßüfju fag ?
21ö OTagb unb (5f>necf)t hi S u re lü t?
(Sä roaeßfef u f en aitbre © eßlag;
^ a b r if  unb © fabf fin X ru m pf jet> I>tif.
(Sn große S u r  ifeff übel b ra;
’ä mue gfcßaffef fi m it fjerg unb ß a n b ; 
llnb  tcem m er möcßf unb nüm m c cßa, 
S crcß au ft mcr älefjf fi Ipcim atlanb.

3Hc brueßf fei (Jub! cn f ie r r  S arcm ;
S c  © faa f au luftret u f be ©eßief.
© ic $aßlef b ar unb reönb fei Cohn:
© o roürb Percßauff; ’& tfeß no e ©lücfi!
(jefit h ° *  mcr i*1 c © fäbfli ic 
Unb lebt tu m  ©elb, unb roemmer Äfirbf, 
2üürb  b’S ac ß  Derfeilf, unb ’s ifcß no nie 
3t>iel übrig  gfi; bc (Reft oerbirbf.
S e  3?of ifcß fu rt unb ’ä ©fchlcchf gohf u«; 
2BaIb roachft, roo früeihr finb §clbcr gfi.
© o cßunnf be S u r  t>u fpof tmb JÖ u ä ;
TEöcftt roiffc, tucr bo günnf bebi?

6anÄ  JR a rtin  © rüningcr (1862— 1944)
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